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Sperate miseri, cavete felices 

[Ihr Elenden hofft, ihr Glücklichen fürchtet euch; 
siehe Robert Burton, Anatomy of Melancholy, Bd. 3, S. 432]

Der Hochgebohrnen Gräfin

Caritas Emilia, 
Gräfin Bernstorff,
gebohrne von Buchwald

Hochgebohrne 
	 Gnädige Gräfin,

Ich hatte bereits einige Zeit darüber gedacht, wo ich die 
Physiognomie einer solchen Seele suchen wollte, die ich 
vor die folgende Uebersetzung, als mit dem Inhalt des Bu-
chs harmonirend, setzen könnte: da fand ich von ohnge-
fähr in Ihrem Büchervorrathe Lavaters physiognomische 
Fragmente Seite 139 aufgeschlagen liegend, und folgende 
Zeilen mit Lebhaftigkeit (das zeigten die Züge der Bley-
feder) unterstrichen:

Weisheit ohne Güte ist Thorheit. Ich will ge-
recht urtheilen und gütig handeln.
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Verzeihen Sie mir es, gnädige Gräfin, daß ich Ihnen diese 
Ihre Seelensilhouette heimlich entwendet, und als mei-
nem Endzwecke entsprechend, meinem Buche vorgesetzt 
habe! – 
Aus ehrerbietigster Furcht, der Seele einen Augenblick 
Unruhe zu verursachen, – doch, auch diese Empfindung 
darf ich nicht hersetzen,wenn ich dem Vorsatze treu ble-
iben will, diesen schnell aufgefaßten Schattenriß mit kei-
nem einzigen Zuge weiter auszumahlen. – Und ehe ich 
mich in Gefahr setzen möchte, Ihr unschätzbare gnädige 
wohlwollen durch eine Zuschrift zu verlieren, sollte die 
Welt mich lieber für undankbar gegen die edelste Güte 
halten, so sehr ich auch von den gegengesetzten Emp-
findungen durchdrungen bin.

B. den 22. April 1776
Der Uebersetzer.

(Joh. Joachim Christoph Bode.)
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Nachricht des Verfassers an den Leser.

Das Ding hier hat wohl hundert Fehler, und man könnte 
hundert Dinge anführen, um zu beweisen, daß es Schön-
heiten wären. Aber, wozu das? Ein Buch kann sehr un-
terhaltend seyn, ob’s gleich Unrichtigkeiten die Menge 
enthält, oder es kann bis zum Einschläfern trocken 
seyn, ohne auch nur Einmal gegen die Regel zu sündi-
gen. Der Held dieses Stückes vereinigt in seiner Person 
die drey größesten Charaktere auf dem Erdboden. er ist 
ein Geistlicher, ein Landwirth und Vater der Seinigen. 
er ist gezeichnet als immer fertig zu lehren, und bereit 
zu folgen; als unaufgeblasen im Ueberfluß und groß in 
Widerwärtigkeiten. Wem aber kann in diesen Zeiten des 
Ueberflusses und der hohen Verfeinerung ein solcher 
Charakter gefallen! Wessen Herz nach dem Vornehmle-
ben hängt, der wird mit verächtlicher Miene den Blick 
von seinem ländlichen Caminfeuer wegkehren. Wer Zo-
ten und Laune mit einander verwechselt, der wird keinen 
Witz in seiner harmlosen Conversation finden; und der, 
welcher es so weit gebracht hat, daß er über die Reli-
gion spotten kann, wird den Mann auslachen, der seine 
vornehmsten Trostgründe aus einem zukünftigen Leben 
nimmt.

Oliver Goldsmith
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Erstes Kapitel

Beschreibung der Wakefieldschen Familie, in welcher eine 
Familienähnlichkeit, sowohl in Gesichtern als Gemüthern 

herrscht.

Ich habe beständig dafür gehalten, daß der ehrliche 
Mann, der sich verheirathete und ein hübsches Häu-
flein Kinder auferzöge, mehr Nutzen schaffe, als derjen-
ige, welcher ledig bliebe, und blos von der Bevölkerung 
schwatzte. Aus diesem Grunde war es kaum ein Jahr, 
daß ich mich examiniren lassen, als ich schon ernstlich 
aufs Beweiben bedacht war, und mir eine Frau aus-
suchte, wie sie ihr Brautkleid, nicht nach einer feinen 
gleißenden Oberfläche, sondern nach Eigenschaften, 
welche auf die Dauer wären. Ich muß ihr die Gerechtig-
keit widerfahren lassen, daß sie ein Mädchen von recht 
gutem Gemüthe war; und was ihre Erziehung anbe-
langt, so wüßte ich wenig Frauenzimmer vom Lande, 
die eine beßre hätten. Sie konnte jedes Buch in ihrer 
Muttersprache lesen, ohne eben oft buchstabiren zu 
dürfen; im Kochen, Brauen, Backen, Pökeln und Ein-
machen aber suchte sie ihres Gleichen. Sie wußte sich 
auch nicht wenig damit, daß sie die Haushaltung aus 
dem Grunde verstünde, ob ich gleichwohl niemals fin-
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den konnte, daß wir bey aller ihrer Haushaltungskunst 
reicher würden.

Bey all dem liebten wir einander recht herzlich, und 
unsre Liebe nahm mit den Jahren zu. In der That wüßt’ 
ich auch nicht, was uns über die Welt, oder einen über 
den andern hätte mißvergnügt machen sollen. Wir hat-
ten ein nettes Haus, gelegen in einer schönen Gegend 
und in einer guten Nachbarschaft. Das Jahr lief rund bey 
moralischen oder ländlichem Zeitvertreibe, mit Besuchen 
bey unsern reichen Nachbarn und mit Hülfleistungen an 
diejenigen, welche arm waren. Wir hatten keine sonder-
baren Glückswechsel zu fürchten, noch Mühseligkeiten 
auszustehen; alle unsre Abentheuer waren vor unserm 
Kaminfeuer, und alle unsre Wanderschaften erstreckten 
sich nicht weiter, als vom blauen Bett zum braunen.

Wir wohnten so nahe an der Landstraße, daß wir oft 
von Fremden und Reisenden besucht wurden, um un-
sern Johannisbeerwein zu kosten, weswegen wir weit und 
breit bekannt waren; und ich gestehe es mit der Wahr-
heitsliebe eines Geschichtschreibers, daß ich keinen dar-
unter wüßte, dem er nicht gut geschmeckt hätte. Auch 
unsre Vettern und Verwandten, bis über das siebente oder 
Nägelglied hinaus, waren ihrer Beysippe eingedenk, ohne 
sich durch Trau- oder Taufscheine daran erinnern zu las-
sen, und kamen oft zum Besuche zu uns. Einige darun-
ter machten uns durch ihre Sippschaft freylich nicht viel 
Ehre, weil Blinde, Lahme und Krüppel unter der Anzahl 
waren. Indessen bestund meine Frau darauf, sie sollten, 
weil sie von einerley Fleisch und Blute mit uns wären, 
auch an einem Tische mit uns sitzen. Dergestalt, daß wir, 
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wo nicht eben sehr reiche, doch wenigstens sehr vergnüg-
te Freunde um uns hatten. Denn die Bemerkung wird 
man Zeitlebens wahr finden: Je ärmer der Gast, je willi-
ger nimmt er vorlieb. Und so wie einige Menschen mit 
entzückender Bewunderung die Farben einer Tulipe oder 
eines Zweyfalters beschauen können, so war ich von Na-
tur ein Bewunderer vergnügter menschlicher Angesich-
ter. Zeigte sichs unterdessen, daß einer unsrer Vettern ein 
sehr schlechter Mensch wäre, ein unruhiger Gast, oder so 
einer, dessen wir gern los seyn wollten: so war ich immer 
darauf bedacht, ihm beym Abschiede einen Rocklohr, ein 
paar Stiefeln, auch wohl ein Pferd, das nicht viel werth 
war, zu leihen, und dann hatte ich immer das Vergnügen 
zu finden, daß er niemals wiederkam, um es wieder zu 
bringen. Hierdurch reinigten wir unser Haus von Leu-
ten, die uns nicht anstunden. Aber niemals hat man von 
der Wakefieldischen Familie gehört, daß sie einen Reisen-
den oder armen Angehörigen die Thür gewiesen hätte.

Auf diese Weise führten wir viele Jahre ein sehr ver-
gnügtes Leben, obschon wohl zuweilen solche Widerwär-
tigkeiten mit durchliefen, welche die Fürsehung sendet, 
um den Werth ihrer Segensgaben zu erhöhen.

Mein Obstgarten ward oft von den Schulknaben 
bestohlen, und meiner Frauen Eyerkäse wurden oft von 
Kindern und Katzen benascht. Oft fieng der Gutsherr 
bey den rührendsten Stellen meiner Predigt an zu schla-
fen, oder seine Frau Gemahlinn dankte auf meiner Frau-
en Gruß in der Kirche nur mit einem halben oder viertel 
Knix. Aber wir schlugen uns die Bekümmernisse, die uns 
dergleichen Zufälle verursachten, bald wieder aus dem 
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Sinne, und gewöhnlich fiengen wir nach drey oder vier 
Tagen an, uns zu wundern, wie wir so etwas hätten zu 
Herzen nehmen können.

Meine Kinder, die Abkömmlinge der Mäßigkeit, wa-
ren, da sie auch nicht weichlich erzogen wurden, wohl 
gebildet und gesund zugleich; meine Söhne handfest und 
risch, und meine Töchter frisch und blühend. Wenn ich 
so mitten in diesem kleinen Zirkel stund, welcher sich an-
ließ, daß er die Stütze meines sinkenden Alters seyn wür-
de, so konnt’ ich mich nicht entbrechen, an die berühm-
te Geschichte des Grafen Abensberg zu denken, welcher, 
während Heinrichs des II. Zuge durch Deutschland, als 
die andern Hofschranzen mit ihren Schätzen ankamen, 
seine zwey und dreyssig Kinder brachte, und solche sei-
nem Könige als die schätzbarste Gabe darstellte, die er 
bringen konnte. Auf diese Weise, ob ich gleich nur sechs 
hatte, betrachtete ich sie als ein köstliches Geschenk, 
das ich meinem Vaterlande gemacht hätte, und folglich 
sah ich das Vaterland an, als meinen Schuldener. Unser 
ältester Sohn hier Georg, nach seinem Oheim, der uns 
sechzig tausend Thaler nachgelassen hatte. Unser zweytes 
Kind, ein Mädchen, war ich willens Gretchen taufen zu 
lassen; meine Frau aber, die während ihrer Schwanger-
schaft Romane gelesen hatte, bestund darauf, sie sollte 
Olivia heißen. In weniger als einem Jahre darauf hatten 
wir eine zweyte Tochter, und nun war ich entschlossen, 
die sollte Gretchen genannt werden; da aber einer reichen 
Verwandtinn die Lust ankam, das Kind aus der Taufe zu 
heben, so ward es auf ihre Anordnung Sophie getauft, 
und damit hatten wir zwey poetische Namen in der Fa-


